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1	 Zum Krisenbegriff

Der zentrale Begriff im ersten Teil des Buches heißt: Krise.
An sieben ausgewählten Krisenszenarien für das unruhige 

Jahrzehnt 2010 bis 2020 verdeutlichen wir unterschiedliche Ver-
änderungsprozesse, die durch ganz unterschiedliche Krisen her-
vorgerufen wurden, auf ganz unterschiedlichen Feldern, und 
die ganz unterschiedlich noch andauern.

Alle ausgewählte Krisen – die Flüchtlingskrise, der Ukraine-
konflikt, der Brexit, das Virus des Nationalismus, die Umwelt- 
und Klimakrise, die Coronakrise – zeigen in ihrer Breite und 
Tiefe individuelle, familiäre, gruppenspezifische, gesellschaft-
liche, regional-, national-, europa- und globalsystemische Fa-
cetten. So wird das Phänomen Krise an sieben Beispielen aus 
vielen Ecken beleuchtet.

(Im Weiteren zum Krisenbegriff übernehme ich das Kapi-
tel aus meinem Buch Klassiker des europäischen Denkens 2014, 
teilweise überarbeitet und ergänzt.)

Das Wort „Krise“ bedeutet in seinem griechischen Ursprung 
(krinein = prüfen, sich entscheiden) Unterscheidung oder Ent-
scheidung, wie es Thukydides (460–395), der Vater der Ge-
schichtsschreibung, in der „Geschichte des Peloponnesischen 
Krieges“ verstanden hat (vgl. Starn 1973, 52 f.).

„Es ist wahr, der Persische Krieg übertrifft an Bedeutung 
alle Taten früherer Zeiten. Indessen war derselbe bald zu 
Ende, und alles wurde durch zwei Schlachten zu See und 
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auf dem Lande entschieden“ (Thukydides 1925, I, 23, s. auch: 
III, 31–83).

Für Randolph Starn ist die „wichtigste und interessanteste Ausle-
gung des Begriffs“ bei dem griechischen Arzt Hippokrates (460–
377), einem Zeitgenossen von Thukydides, zu finden, wenn er 
über die Krise bei Krankheiten nachdenkt: „Die Krise tritt in 
Krankheiten immer dann auf, wenn die Krankheiten an Inten-
sität zunehmen oder abklingen oder in eine andere Krankheit 
übergehen oder überhaupt ein Ende haben“ (Hippokrates: De 
affectionibus, zit. bei: Starn 1973, 53).

Aus dem Krisenbegriff bei Hippokrates können wir mehrere 
verallgemeinernde Schlüsse ziehen. Danach ist jede Krise ein 
offener Prozess. Der Ausgang ist nicht vorhersehbar, also nicht 
zwangsläufig. Je nach Verlauf der Krise entscheidet sich, ob sie 
eine Wendung zum Besseren oder zum Schlechteren nimmt. 
Jede Krise hält also Alternativen bereit, beinhaltet auch Chan-
cen. Krisen sind beeinflussbar, beherrschbar, wenn das Krisen-
management eine Vorstellung davon hat, welche Veränderun-
gen durch die Krise erreicht werden sollen.

„In jedem Fall geht es hier um eine in sich unhaltbare Situ-
ation, die sich durch extreme Ambivalenz ihrer Entwick-
lungsmöglichkeiten auszeichnet und in der ,etwas gesche-
hen muß‘. Genauer gesagt ist diese Situation eine objektive 
Gegebenheit, die bestimmte Subjekte unter Entscheidungs- 
und Aktionszwang setzt, weil sie eine Bedrohung von Zie-
len darstellt, die für diese Akteure unaufgebbar sind. Ein 
weiteres Merkmal des entscheidungstheoretisch konzi-
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pierten Krisenbegriffs ist der Zeitdruck. ,Krise ist ein Ent-
scheidungsprozeß unter Zeitdruck‘ (Karl Deutsch)“ (Jäni-
cke 1973, 33, vgl. auch: Vierhaus, in: Jordan 2002, 193–197).

Das ungewisse Nichtwissen erschwert die Lösung einer Krise, 
für die es eben d i e Lösung nicht gibt. Da Krisen immer ein of-
fener Prozess sind, mit einer Art Janusgesicht, dem römischen 
Gott des Anfangs und des Endes, gibt es immer mehrere Mög-
lichkeiten, Krisen zu bewältigen. Krisen offenbaren einen Zu-
stand, der auf Veränderungen zielt. Individuelle Krisen sind 
niemals rückwärtsgewandt, sondern deuten in ihrem Prozess 
auf Zukünftiges hin. Selbst wenn eine Revolution durch eine 
Konterrevolution niedergeschlagen wird, ist der gesellschaftli-
che Zustand danach ein anderer.

Krisenbewältigung ist auch deshalb besonders kompliziert, 
weil es meist keine monokausale Erklärung für den Ausbruch 
einer Krise zu einer bestimmten Zeit gibt.

An drei Beispielen wollen wir noch den Krisenbegriff in ge-
botener Kürze illustrieren: Karl Marx (1818–1883), Jacob Burck-
hardt (1818–1897), Paul Valéry (1871–1945) (vgl. Böttcher, 2014, 
387 ff., 377 ff., 480 ff.).

Bei Marx waren Krise und Überproduktion zwei Seiten der-
selben Medaille. Für ihn entstanden Krisen durch eine massive 
Gleichgewichtsstörung von Produktion und Konsumption. Er 
ging von der These aus, dass im Kapitalismus ein Gleichge-
wicht nicht möglich sei, von daher in kapitalistischen Gesell-
schaften eine Krise die nächste ablöse. Erst die Aufhebung (im 
Hegelschen Sinne) der kapitalistischen Gesellschaft im Kom-
munismus könne wieder ein stabiles Gleichgewicht herstellen.
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„Der letzte Grund aller wirklichen Krisen bleibt immer die 
Armut der Konsumptionsbeschränkung der Massen ge-
genüber dem Trieb der kapitalistischen Produktion, die 
Produktionskräfte so zu entwickeln, als ob nur die abso-
lute Konsumptionsfähigkeit der Gesellschaft ihre Grenze 
bilde“ (MEW 1970, Bd. 25, 501, vgl. auch MEW 1971, Bd. 24, 
318, Anmerkung, MEW 1972, Bd. 4, 466 ff., Starn 1973, 55 f., 
auch: Böttcher,2014, 387 ff.).

„Überproduktionskrisen“ sind zunächst ökonomische Krisen, 
die jedoch mit zunehmender Verschärfung alle Gesellschafts-
bereiche befallen.

Während Marx sein Krisenszenario als Auseinandersetzung 
zwischen Klassen entfaltet, untersucht Jacob Burckhardt in sei-
nen „Weltgeschichtlichen Betrachtungen“ Krisen als Ursache 
für eine notwendige Weiterentwicklung der Gesellschaft. Ohne 
Krisen gibt es keinen gesellschaftlichen Wandel. Krisen, in de-
nen „die politische und soziale Grundlage nie erschüttert wird“ 
(WB 1941, 260), können nicht als echte Krisen angesehen wer-
den. Als „wahre Krise“ sieht er die Völkerwanderung, eine „Ver-
schmelzung einer neuen materiellen Kraft mit einer alten, wel-
che aber in einer geistigen Metamorphose, aus einem Staat zu 
einer Kirche geworden, weiterlebt“ (ibid., 261).

Grundsätzlich sind Krisen etwas Positives. Mit „Leidenschaft“ 
werden „ungeahnte Kräfte“ freigesetzt, „die etwas Neues und 
nicht nur das Umstürzen des Alten“ wollen (ibid., 288).

Selbst den Krieg als Urkatastrophenkrise sieht Burckhardt, 
anknüpfend an Heraklit (535–475), nicht nur negativ. Es sind 
wohl im Wesentlichen vier Gedanken Heraklits, an die Burck-
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hardt anknüpft: „Alles Geschehen erfolge infolge eines Gegen-
satzes. […]. Das Widerstrebende vereinige sich und aus den ent-
gegengesetzten (Tönen) entstehe die schönste Harmonie, und 
alles Geschehen erfolge auf dem Wege des Streites. […] Kampf 
ist der Vater von allem, der König von allem; […] Man muss 
wissen, daß der Kampf das Gemeinsame ist und das Recht der 
Streit und daß alles Geschehen vermittels des Streites und der 
Notwendigkeit erfolgt“ (Herakleitos in: Capelle 1963, 133 ff.).

Allerdings „müsste es womöglich ein gerechter und ehrenvol-
ler Krieg sein, etwa ein Verteidigungskrieg, […]“ (WB 1941, 255).

Da sich die „geistigen Entwicklungen“ nicht kontinuierlich, 
vielmehr „sprung- und stoßweise“ äußern, ist eine Krise „ein 
neuer Entwicklungsknoten, der aufgelöst werden muss. Dies 
gilt sowohl für die Entwicklung des Individuums“ als auch für 
die gesamte Gesellschaft.

„Die Krisen räumen auf: zunächst mit einer Menge von 
Lebensformen, aus welchen das Leben längst entwichen 
war, und welche sonst mit ihrem historischen Recht nicht 
aus der Welt wären wegzubringen gewesen. […] Die Kri-
sen beseitigen auch die ganz unverhältnismäßig ange-
wachsene Scheu vor ,Störung‘ und bringen frische und 
mächtige Individuen empor“ (ibid., 289, vgl. auch: Bött-
cher, 2014, 377 ff.).

Ganz unter dem Eindruck des Ersten Weltkrieges, der dem „klei-
ne(n) alte(n) Kontinent“ nichts als „Elend, Zerstörung und Tod“ 
gebracht hat, der die europäische Kultur im „Innersten getrof-
fen“ hat, in dem die gesamte Zivilisation „ihren eigenen Ruin“ 
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erzeugt hat, unter diesem Eindruck erläutert Paul Valéry sein 
Krisenverständnis (vgl. Valéry 1995, 531).

„Krise ist der Übergang von einer bestimmten Ordnung 
des Verdichtens zu einer anderen; ein Übergang, der an 
gewissen Zeichen und Symptomen spürbar wird. Wäh-
rend einer Krise scheint die Zeit ihr Wesen zu verändern; 
die Zeitdauer wird auf andere Weise wahrgenommen als 
beim normalen Stand der Dinge; statt den Beharrungszu-
stand zu messen, mißt sie die Veränderung. Voraussetzung 
jeder Krise ist die Intervention neuer ,Ursachen‘, die ein la-
biles oder stabiles Gleichgewicht, das vor dem Bestand, er-
schüttern“ (ibid., 55).

Allen in diesem Buch ausgewählten Krisen ist gemeinsam die 
Frage, was die Krise für den gesellschaftlichen Zusammenhalt 
nach der Krise bedeutet. Die Zeit danach wird nicht zuletzt 
dadurch bestimmt, in welcher Art und Form die Krisenmana-
ger auf der einen Seite miteinander umgehen und die von der 
Krise unmittelbar Betroffenen die zwangsläufigen Einschrän-
kungen akzeptieren. Jede Krise ist in ihren Anforderungen an 
die Menschen mehrdimensional: biologisch, sozial, kulturell, 
rechtlich, ökonomisch, politisch u. a. Natürlich müssen nicht 
alle Variablen bei allen Krisen gleichzeitig auftreten. Je mehr 
Variablen, desto schwieriger die Bewältigung.

https://doi.org/10.5771/9783828874848-3
Generiert durch IP '18.227.10.59', am 09.06.2024, 05:32:34.

Das Erstellen und Weitergeben von Kopien dieses PDFs ist nicht zulässig.

https://doi.org/10.5771/9783828874848-3


9

Fazit in Thesen:
•	 Krisen sind normale, historische mehrdimensionale Er-

scheinungen, die für die Herbeiführung eines gesellschaft-
lichen Wandels notwendig sind.

•	 Krisen signalisieren frühzeitig Symptome des Übergangs 
von einem gesellschaftlichen Aggregatzustand in einen 
anderen.

•	 Krisen erschüttern mehr oder weniger, je nach Intensität, 
Verlauf und Krisenmanagement die ökonomischen, sozia-
len und politischen, manchmal auch die kulturellen Grund-
lagen einer Gesellschaft.

•	 Krisen sind ein offener Prozess mit Alternativen, erzeugen 
einen Entscheidungsdruck auf die handelnden Akteure und 
haben einen ungewissen Ausgang.

•	 Nach der Bewältigung einer Krise ist der Rückfall in den 
alten Zustand nicht möglich, d. h. jede Krise verändert den 
jeweils gegenwärtigen Zustand in jedem Fall und eröffnet 
somit Zukunft.
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